
Tiefe und Intensität der Empfindung ent­
ziehen sich der dinglichen Konkretisierung. 
Nur das Sich-Öffnen und das Offenlassen 
einer festen Bestimmung des Gegenständ­
lichen ermöglicht die Grenzenlosigkeit der 
Teilhabe, der Durchdringungen, des Frei­
seins für das Unwirkliche, Überwirkliche, 
Unendliche. 

Marion Ulrich entzieht sich dem Realen 
und nähert sich ihm an, ohne es begreifen 
und definieren zu wollen. Sie sucht über­
dimensionale Weiten, indem sie Vertrautes 
abstößt und Irreales einverwandelt. Zu­
gleich vereint sie das logisch unvereinbar 
Erscheinende in einer selbsterschaffenen 
Harmonie des Sensuellen und Assoziativen. 
Sie bereitet das, was sie malt, nicht in 
Skizzen vor. Ihre Bilder entstehen und wan­
deln sich während des Maiens. Sie habe ihre 
Bilder im Kopf, sagt sie: als einen Gedanken, 
als Anlässe von Vorstellungen, als Skizzen 
von Bildern. Unkonkretes, wie die einende 
Verbindung dreier Köpfe, »baut sich wäh­
rend des Maiens auf«, verändert sich, ver­
meidet den Charakter des Endgültigen, 
trachtet nach dem Ungewöhnlichen und 
Befremdlichen, um auf sich aufmerksam zu 
machen wie auf ein Fremdes, welches zuge-

hörig ist durch seine Besonderheit. Vergan­
genheit, Gegenwart und Zukunft existieren 
in den Schemen des Ungewissen. 

Eine Frau gebiert - und sie zerstört. Sie 
ist die Gebärerin von etwas Vergänglichem, 
von etwas Ungreifbarem: einer Idee. Ort, 
Zeit und Form sind ohne dauerhafte Bedeu­
tung, das Gestalthafte entzieht sich dem 
Mitteilbaren. Im Moment seiner Entste­
hung und seines Vorhandenseins vergeht 
es, um sich zu verwandeln. 

Mensch und Tier erscheinen als etwas in 
Permanenz Ambivalentes. Was sich zu ver­
zehren scheint, bewahrt sich im Wandel. 
Wer sich auf diese Bilder einläßt, hat sich 
abzufinden mit der Ungewißheit, mit der 
Ungeordnetheit des Ursprungs, mit dem 
Chaos, aus welchem erwachsen mag, was 
will. Es wird nicht vom Ursprung her deter­
miniert. Auf diesen Wegen des Undeutli­
chen, doch Deutbaren, gelangte Marion 
Ulrich zur Dichtung des Arthur Rimbaud. 
Sie nennt, was sie dabei lenkt und malen 
läßt, ein » intellektuelles Gefühl «, ein nicht 
konkretisierbares Abstractum, auf das sie 
sich zu konzentrieren vermag wie auf eine 
Empfindung, einen Gedanken, ein Gesicht 
als Ausdruck des Geistigen und des Seeli-



sehen. Die Grade der Konkretisierung und 
der Verschwommenheit sind nicht vorher­
sehbar. Dazu gehört, daß die einst vollende­
ten Bilder nach Ablauf etwa eines Jahres 
sich in ihr so weit gewandelt haben, daß sie 
selber sie nicht mehr sehen mag. Ihre End­
gültigkeit wirkt irritierend. 

Gedichte erlebt Marion Ulrich als '' kon­
zentriertes Gefühl« in Entsprechung zu 
ihrer eigenen Malweise. In einer dem » psy­
chischen Automatismus« Rimbauds und 
der Surrealisten entsprechenden Methodik 
werden Eingebungen des Unbewußten 
möglichst unmittelbar umgesetzt - ins Bild­
nerische wie ins Dichterische. Wie sich Rim­
baud des Gegenständlichen bedient, um 
damit etwas metaphorisch Ungewöhnliches 
zu assoziieren, dynamisiert Marion Ulrich 
die Momente des aus Gegenständlichem 
hervorgegangenen Irrealen nicht aus emo­
tionalem Antrieb heraus, sondern aus dem 
Intellekt, aus den Urgründen einer kom­
plexen inneren Welt. " Endogene Bilder 
sind die letzte uns gebliebene Erfahrbar­
keit des Glücks«, schrieb Gottfried Benn 
1942 als Schlußsatz seiens Essays " Provo­
ziertes Leben«. In der Trennung von Ich 
und Welt sah er » die schizoide Katastrophe, 

die abendländische Schicksalsneurose: 
Wirklichkeit. Ein quälender Begriff, und er 
quälte alle, die Intelligenz unzähliger 
Geschlechter spaltete sich an ihm. « Auch 
das potente Gehirn des Arthur Rimbaud 
stärkte sich vermutlich nicht durch Milch, 
sondern durch Alkaloide. 

Marion Ulrich wählte für ihre Annäherun­
gen, Deutungen und assoziativen Umspie­
lungen einige in ihrem Sinn " extrem 
gefühlsbetonte « Gedichte Rimbauds. Sie 
sollten keinesfalls so konkret gemeint sein, 
»daß ich mich daran halten müßte.« Be­
schreibende, berichtende, Vorgänge schein­
bar aus der Erinnerung hervorrufende 
Texte schieden aus, alles vermeintlich Ein­
deutige, Nachvollziehbare, weil Eingängige 
und leichthin Verständliche, weil Vorgege­
bene. Doch es sind Texte, die sie nicht unbe­
teiligt ließen. Ihre Empfänglichkeit für die 
Saugkraft des Mehrdeutigen, ftir die Sug­
gestionen des Halbbewußten und Unbe­
wußten aktivierte ihr Verlangen nach dem 
eigenschöpferisch bildnerischen Korrelat. 
Der poetische Funke wird ausgelöst durch 
die Begegnung mit dem Irrationalen, 
gegenständlich womöglich Veranlaßten, 
doch in seinen alogischen Zusammenhän-
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3 gen nicht Faßbaren. Damit wird eine poeti­
sche Wirklichkeit als ein höherer Inhalt ver­
standen - abgehoben von allem Banalen, 
Trivialen und Brutalen. Dem Kunstwerk 
wird damit eine moderne, keineswegs Aus­
schließlichkeit beanspruchende Autono­
mie zugesprochen. 

Das Gedicht »Empfindung« (» Sensa­
tion«) schrieb Rimbaud, wie Marion Ulrich 
betont, mit 14 Jahren als einen von ihm sel­
ber gar nicht belegbaren Gefühlsausdruck 
nieder. Immer wieder las sie dieses Gedicht, 
ohne es jemals illustrieren zu wollen. Sie 
meint, einiges annäherungsweise übernom­
men zu haben: die Wege, die im Hinter­
grund verschwimmenden einsamen Pfade. 
Sie sieht geballte Form, Wind, Natur und 
andeutungsweise eine Figur, in der kom­
plexen Weite. Ein Arm scheint aus dem 
Nichts die Frau zu berühren. Das Ich des 
Verfassers bleibt unsichtbar. 

» Das trunkene Schiff« (» Le Bateau 
ivre «) führt in Marion Dirichs Interpreta­
tion zu einer Personifikation des Schiffes: 
Es lebt und es erzählt von sich selber. Es ist 
» Behausung auf dem Wasser«, belebt als 
ein Mittel der Reise, mit dem Ziel eines 
Irgendwo und Nirgendwo - » es verläuft 

sich. « Neblige Farbtöne herrschen vor, ein 
Blau und Violett, das seine Impulse von 
einer Flamme her zu empfangen scheint. 

»Der Schläfer im Tal« (» Le Dormeur du 
Val«) ist Teil einer Landschaft geworden, 
die er selber hervorrief. Aus dem Bach wur­
de ein reißender Fluß, aus dem Berg ein 
Hochgebirge. Es ist eine Schicksalsland­
schaft unter dem Himmel einer romanti­
schen Dämmerung. Zugehörigkeit ist 
gemeint, ein Ineinander-Aufgehen, eine ver­
schmelzende Einheit. 

» Hunger« (» Faim «) zeigt ein brackig 
aufgetürmtes Gestein, labil gelagert, mit 
Zwischenräumen, die eine Leere meinen. 
Eine hohe, schlanke, spitze Form soll die 
Kraft, von der Seite her, noch verstärken. 
Rötliche Töne wirken angenehm, sie för­
dern die Sympathie. Das alles ist gleichwohl 
nicht geplant: »Ich denke wenig an ästheti­
sche Komposition - es ereignet sich. « 

Marion Ulrich benutzte für ihre Rim­
baud-Studien vorwiegend die 1907 im 
Insel-Verlag mit einer Einleitung von Stefan 
Zweig erschienenen Übersetzungen des 
Wiener Schriftstellers, Offiziers und späte­
ren Fabrikanten Klaus Kammer (1879 -
1959). Er schrieb unter dem Pseudonym 



K. L. Ammer. Als Übersetzer widmete er 
sich Villon, Verlaine, Maeterlinck und Rim­
baud. Zum Vergleich zog Marion Ulrich 
die seit 1910 erschienenen Nachdichtungen 
des Lyrikers und Erzählers Paul Zech 
(1881 - 1946) heran, einem der wichtigsten 
deutschsprachigen Expressionisten. Paul 
Zech bemühte sich, dem Geist Rimbauds so 
nahe wie möglich zu kommen. Immer wie­
der arbeitete er, bis zuletzt in Buenos Aires, 
an Neu- und Umformungen, Änderungen 
und Korrekturen. Stefan Zweig rühmte die­
se aus existentiellem Erleben resultierende 
Sprachhaltung als durchaus adäquat: 
" Zech hat Rimbauds Gedichte noch ganz in 
der übertemperierten Hitze ihres Fiebers 
ins Deutsche herübergerissen. " 

Reinhard Müller-Mehlis 
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